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u n te rsu ch t w urden  und d e ra rtig e  Erscheinungen zeigen, ohne daß sich die 
A bw asserein le itungen  w esentlich \e rg rö ß e rt hätten , deu ten  d a rau f hin.

D iese ku rzen  A usführungen  sollten nur zeigen, w ie nötig eine a llseitige 
F liefigew ässerforschung ist. die alle S parten  der W assernu tzung  b e rü c k ­
sichtig t und alle dam it befaßten  Stellen zu gem einsam er A rbeit verein t. D ie 
F ischerei w ird dabei einen w ichtigen P la tz  innehaben . D er N utzen solcher 
F orschungen ist k lar, ih re  N otw end igkeit erschein t d ringend  gegeben, ih re  
U nterlassung  oder V ernachlässigung kann  die schw ersten Folgen haben.

Fritz M e r w a 1 d, Linz
Der Fischotter

M ehrm als habe ich in frü h eren  Jahren  im feinen Sand w ellenschlag- 
g en a rb te r  U fer oder im frischgefallenen  Schnee jen e  seltsam e F ä h rte  ge­
funden. die m it den A bdrücken  fünf gespreizter, schw im m hau tverbundener 
Zehen und den k leinen, von fünf K lauen geb ildeten  Löchern kaum  m it einer 
anderen  Spur verw echselt w erden kann. Jene paarig en  „G änsestap fen“ 
stam m en aber w eder von irgendw elchen Schw im m vögeln noch gar von 
einem  zaub erk un d ig en  W asserm ann, sondern  von einem  T ier, dessen F äh rte  
ich als eingefleischter F ischer eigentlich nicht m it F reude , sondern  m it s tirn ­
runzelndem  Ä rger h ä tte  be trach ten  sollen. W ären  m ir nach diesen S puren 
noch Zweifel ü b er deren  U rheb er geblieben, so hä tten  m ich die zwei- oder 
dreim al gefundenen Reste to te r Fische — sie w aren  in e ig enartig e r W eise 
von der S chu lter bis zum Schw anz abgefressen — w ohl restlos überzeugt, 
daß ein O tte r  in m einem  Fischw asser sein näch tlich-stilles, gesp enste r­
heim liches W esen trieb . Zu sehen bekam  ich ihn a llerd ings in m einem  R ev ier 
niem als, e rst Jah re  spä ter habe ich in einem  größeren , am anderen  S trom ­
ufer gelegenen A ugebiet einen F isch o tter gesichtet.

Ich h a tte  dam als auf A ite l gestoppelt und  w ar. m einer N eigung folgend, 
w ieder einm al lange am W asser sitzen geblieben, teils m einen G edanken 
nachhängend, te ils m ich der fast u n w irk lich en  A bendstim m ung in diesem 
abseitigen  A uw alde h ingebend. D ie Stim m en der Vögel verstum m ten  und 
einzelne Frösche m eldeten  sich im schilfum standenen U fer; lau tlos schw ebte 
der K auz ü b er das d u nk le  W asser, schw ang sich in  dem  W ipfel der b re it-  
k ron igen  Schw arzpappel ein und beg rü ß te  m it gellendem  Jauchzen  das 
Kom m en der N acht. E in P lä tsch ern  im W asser und  leises A uf gu rgeln  von 
L uftb lasen ließ m ich auf horchen, eine k ie lförm ige R ieselström ung d u rc h ­
fu rch te  die F lu t und  verlo r sich im S chatten der ü b erh äng end en  B aum ­
kronen . Ich g laub te  zuerst nu r eine B isam ratte  gesehen zu haben, die es 
dam als noch zah lre ich  in  diesen A ugew ässern gab, da erhasch te  aber m ein 
Blick eine geschm eidige, sch langenartig -k riechende B ew egung am LTfer, ein 
schw arzes D ing, das sich d o rt auf die -w underlichste A rt k rüm m te, je tz t im 
Schatten des um buschten S teilhanges verschw and, nun w ieder zum Vorschein 
kam , aalgeschm eidig ü b er den knochenhellen  W eid en stru n k  schnellte  und  
dan n  plötzlich m it dum pfem  A ufk latschen im W asser versank . Ein O tte r  
w ar es gewesen, der erste  und bis heu te auch letzte, den ich gesehen habe.
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Es w ird  wohl auch ü b e rh au p t der einzige bleiben, denn  der scheue F isch­
räu b er ist ein anssterbendes T ier. A uch der. dessen F äh rte  ich ein igem al 
gesehen habe, w urde, wohl als de r letzte  seines Stam m es in m einem  F isch­
revier. vom alten, k a ise rb ä rtig en  Jäger gefangen. Seit de r scharfe  Bügel der 
F alle  dam als ü b er den W asserm ard er zusam m enschlug, fand ich nie m ehr 
die seltsam e F äh rte  in m einem  A ugebiet.

Wie in meinem R evier, so verschw indet fast ü b e ra ll de r F isch o tter und 
w ird  in unserer H eim at ba ld  zu den ausgestorbenen  T ieren  zählen. D er 
seltsam e, näch tlichheim liche W asserm arder, v ie lle ich t eines der in te ressan ­
testen  T iere  un sere r H eim at, w ird  dann  nur m ehr ein ausgestop fter Balg in 
den Schaukästen u n se re r  M useen, ein Nam e in w issenschaftlichen Büchern, 
eine raunende, im Volksm und von Sage und G erüch t um w ölk te  E rinn eru ng  
sein. Schon in der germ anischen G ö ttersage spielt der heim liche F isch­
räu b er eine w ichtige Rolle. D er vom schlauen Loki d u rch  S te inw u rf ge­
tö te te  O tte r  — eigentlich O d h r —, des zaubergew altigen  H re id m ars Sohn, 
w ar letztlich die U rsache, daß S iegfried den D rachen  ersch lug  und den 
fluchbeladenen  H ort gew ann, daß er selbst vom finsterg rim m en  H agen im 
hifthornschallenden W ald gespeert w u rd e  und daß schließlich K riem hild  
blu tige R ache am ganzen Volk der B u rg und er nahm.

Als b ischer sollte ich ja  eigentlich  dem O tte r  nicht zusehr nach trauern , 
und die M enschen m it ka ltem  V erstand und  H erzen  tu n  dies ja  auch, denn 
am liebsten  m öchten sie die N a tu r ebenso k ah l und  nü ch tern  haben  w ie ih r 
eigenes G em üt. A ber n iem and kan n  von seiner angeborenen A rt un d  V er­
anlagung  lassen und so m uß ich w ohl gestehen, daß dem  O tte r  w ie allen 
verfo lg ten  und  selten gew ordenen T ieren  m eine besondere  Liebe gilt. W ir 
sind ja  schon arm  genug gew orden an schönem, adeligem  G etier, w eil es 
im m er noch k a lth erz ig e  M enschen gibt, denen die N a tu r n icht m ehr ist als 
ein R aum  zur E rrich tu n g  von F ab rik en  und  K raftw erken , als eine G eflügel­
farm  und ein F isch teich  zur Z üchtung von R ebhühnern . F asanen  und 
K arpfen. Alles, was von einsam er G röße ist. m öchten sie vern ich ten , alles, 
was sich von den T ieren  näh rt, die sie einzig und  allein  ih res schm ackhaften  
Fleisches w egen lieben, verfo lgen sie und  zerstören  so in ih re r  B lindheit 
das. was sie e igentlich  schützen m öchten. D enn  die N a tu r läß t sich von den 
üb erk lu gen  M enschlein n icht vergew altigen  und  räch t sich b itte r  fü r jeden  
unbesonnenen E ingriff. D enn w er da g laub t, daß die A u sro ttu ng  a lle r soge­
nannten  „F ischereischädlinge“ einen ungeahn ten  A ufstieg  des F isch ere i­
erträgn isses bew irken  w ürde , i r r t  sehr, denn am N iedergang  un sere r 
F ischerei sind n ich t O tte r . R eiher und Eisvogel schuld, sondern  schon w ir 
neunm alw eisen M enschen selbst. A ber sollten w ir ü b er alle diese N ützlich­
k eitserw ägu ng en  hinaus n icht e igen tlich  vor allem  in dem ütiger B ew un­
derung  die Schönheit jed es G ottesgeschöpfes sehen und  d ah er auch den 
sogenannten  „schäd lichen“ T ie ren  ih r L ebensrech t lassen? In F ischzuch t­
an sta lten  und K arp fen te ich en  k an n  n a tü rlich  der schlaue F isch räu b er nicht 
geduldet w erden , in fre ie r  W ild bahn  ab er sollten w ir ihn  schalten  und 
w alten  lassen, denn  w esentlichen Schaden w ird der ohnehin so selten 
G ew ordene kaum  anrich ten .

D er F ischo tter e rre ich t bei uns eine Länge bis 120 m, von der aber auf 
den Schw anz alle in  40 bis 45 cm en tfa llen . D er Kopf ist läng lich rund , hat



H eft 8 O s t e  r r e i c h s F i s c h e r e i Seite 185

k leine  A ugen und kurze, fast im Pelz versteck te  O hren , die du rch  eine H aut- 
faite  verschlossen w erden  können; der Leib m it dem  d icht anliegenden 
b raun en  Pelz ist sch lank  und  geschm eidig. D en Tag versch läft de r O tte r  
meist im grasgepolsterten  Kessel seines Baues, dessen E ingang l/> m u n te r  
der W asseroberfläche liegt. D er im W asser un g laub lich  flin ke  und  ge­
schickte O tte r  ist auch auf dem  L ande sehr schnell und bew egt sich auf 
seinen oft sehr w eiten  W an derun gen  sch langenartig  k riech en d  fort. Seine 
H au p tn ah ru n g , die F ische, fäng t er m it au ß ero rd en tlich er G ew andtheit, 
indem  er sie in k le in e  Buchten tre ib t oder von u n ten  her ü b erfä llt. Auch 
K rebse und Frösche w eiß er zu schätzen, verschm äht aber auch W asser­
ra tten  und Vögel n icht und nim m t w ohl auch m anches N est aus. E r ranzt 
im F eb ru ar-M ärz  un d  die Feh w irft im M ai zwei bis v ier Junge. In der G e­
fangenschaft w ird  der O tte r  au ß ero rd en tlich  zahm  und  w u rd e  frü h e r  sogar 
m anchm al zum F ischfang abgerich te t. M eist w ird  er in  T ellere isen  gefangen, 
die an den A ussteigstellen aufgeste llt w erden . F rü h e r  d u rfte  e r auch von 
den F ischereiausübenden  gefangen w erden  und  sein F leisch  galt in den 
K löstern  als beg eh rte  und geschätzte Fastenspeise.

In v ielleicht gar nicht m ehr fe rn e r Zeit w ird  der O tte r  bei uns endgü ltig  
ausgestorben sein. Z w ar schützt ihn das Gesetz, aber auch dieses w ird  seine 
A u sro ttu ng  nicht au fhalten  können, solange es M enschen gibt, die alles nur 
nach kaltem  N utzen nüchtern  berechnen  und in beh örd lichen  Schutz­
bestim m ungen lediglich ih re  ku rzsich tige  Selbstsuch t b eh in dernde  M aß­
nahm en sehen.

Forelleniischen ln Österreich
H err R. H. SPAJGT hat in der Zeitschrift ..The Fis hing Gazette" (Nr. 3S73 vom 14. Juli 1931) seine E indrücke von einem  in Ö sterreich 

verbrachten A nglerurlaub veröffentlicht. Es ist gewiß w issensw ert umd lehrreich, unsere Verhältnisse einmal aus der Perspektive eines eng­lischen Sportfischers betrach tet zu sehen, dem trotz seiner für obligat erachteten  Kühle bei der E rinnerung  warm  ums Herz geworden sein mag. Die auszugsweise freie Ü bertragung besorgte H err Dr. M. H o 1 I y
Die Schriftleitung

D ie A nziehungskraft Ö sterre ichs als des Z entrum s der F orellen fischerei 
hat sich oft begeiste rnd  bew ährt. Ich selbst habe an vielen  P lä tzen  in E uropa 
und N o rd am erik a  gefischt, aber den E hrenp la tz  habe ich Ö sterre ich  ver­
liehen. Es g ib t h ie r bu n te  A bw echslung an W asser und L andschaft. D as 
G eb iet ist ziem lich le ich t zugänglich und das Fischen verhältn ism äßig  billig. 
Ich kenne so manche reizende A ngelstelle im N orden der P rovinz Q uebec 
in  C anada, aber m an kan n  einzig nur m it H ilfe eines Floßes oder am ph i­
bisch hingelangen. Ö sterre ich  ist im gew öhnlichen V erkeh r in 24 S tunden 
zu erre ichen , und w enn m an es besonders eilig hat, kann  m an in w eitaus 
k ü rz e re r  Zeit nach W ien fliegen.

W enn m an auch nahezu üb era ll im G eb irgsland  gu te F ischw aid  hat, so 
g ilt m eine V orliebe doch den B undesländern  S te ie rm ark  und  K ärn ten , die 
a llerd ings noch in der b ritischen  Besatzungszone liegen. D as ist aber nu r 
m eine ganz persönliche E instellung , w eil ich diese G ebiete besonders 
kenne. In N iederösterre ich  und in den D onauebenen findet m an w enig
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